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Verfahren. 
Echt Pariſer Art!!! 
(In 4 Prozeflen:) 

Man nimmt eine große Portion von Arbeitern, von Ins 
und Auswärts, quartirt ſie in National⸗Werkſtätten ein, giebt 
dem Einen guten Lohn, den Andern gute Arbeit. Nach eini⸗ 
gen Wochen nimmt man jenem den Verdienſt weg, und dieſen 
läßt man unbefchäftigt, Nun haben große Phyſiker die Erfah⸗ 
rung gemacht, daß die Natur des Arbeiters ſich mit dem Mü. 
ßiggange nicht vertragen kann. — Wenn der Arbeiter nichts 
zu thun hat, ſucht er inſtinktmäßig Beſchäftigung, und fo bes 
ginnt der erſte, der Gährun gsprozeß. — Wird keine Arbeit 
auf Staatskoſten vorgenommen, ſo bauet man auf eigene 
Koften — Barrikaden. — Nun folgt der zweite, der Wir 
derſtandsprozeß: Ein Dictator wird an die Spitze geſtellt 
und Kanonen an die Ecken; der Dictator commandirt, die 
Kanonen gehorchen. Die Drei» Einigkeit (National- und 
Mobilgarde und Linie) iſt, nach „göttlichem Rechte, ftärker, 
als die Ein⸗Einigkeit (Barrikaden ⸗Bauer), daher werden 
nach „menſchlichen“ Rechte, Diejenigen, die nicht erſchoſſen 


worden, gefangen genommen und ſo beginnt der dritte, der 


Criminal⸗Prozeß. Die Erſchoſſenen werden von Rechts⸗ 
wegen für Todte erklärt und auf Ort und Stelle, gemein: 


ſchaftlich (communiſtiſch!) begraben; die Gefangen werden 


für gefangen erklärt und demnach, auch von Rechtswegen als 
„Verbrecher“ verurtheilt. Hiermit geht an der vierte der Colo⸗ 
niſations-Prozeß. Die Verurtheilten werden klaſſificirt 
und unter ſicherer Begleitung, auf Staatskoſten (ſocjali⸗ 
ſtiſch) nach der Colonie — — — geſandt. — Ende gut, Alles 
gut l! Hrn 


Es gährt! 
Der „Krakehler“ Nr. 9 enthält folgenden auswärtigen 
Krakehl: St. Petersburg. Es gährt! — Warſchau. Es 
gährt! — Peſth. Es gährt! — Bukareſt. Es gäbrt! — 


Jaſſy. Es gährt! — Lemberg. Es gährt ſehr! — Wien. 
Es gährt mehr! — Inspruck. Es gährt gar nicht! — Rom. 


Es tepublikert! — Neapel. Nacht! Complette Nacht!! — 


Es wird blutig tagen! — Prag. Es hat gegohren! Es ift 
bereits Nie geworden! — Stuttgart. Es gaͤhrt! — Karls⸗ 
ruhe. Es becker und firuelt! — Frankfurk a. M. Alles 
ſchlaft! Man hört nur zuweilen Schnarchen und den Nacht⸗ 
ö ' Naſſau. Durch Kammerbeſchluß ift 
„Gottes Gnade“ von dem Herzog gewichen und hat 
ſich dem ſouverainen Volke zugewendet. — Paris. Herr von 
Lamartine hat auf die Anrede „Allerdurchlauchtigſter Groß: 
mächtigſter, Allergnädigſter Here von Lamartine“ verzich⸗ 
tet, in Folge beſſen der Kaiſer Nicolaus die franzöſiſche Ne: 

blik nun nicht anerkennen will. — Es gährt, es chartiſtelt, es 
rlandert, es bankerottelt, es conſtablert! — Hannover. Der 
Goſe gährt! — Leipzig. Vor dem Thore wird noch immer 


wenig Wolle. 


getrunken! — Potsdam. Viel Illumination, aber noch 
immer keine Erleuchtung! — Berlin. Viel Geſchrei und 


(Beſchluß.) 


Ich habe ſpaͤterhin erfahren, daß er ſich verheirathet und 
eine wackere Frau ſehr unglücklich gemacht habe; indem er bei 
allen ſeinen Unternehmungen ſich durch eine ſolche romantiſche 
Anſicht leiten ließ und nirgends Charakter zeigte. Anfangs 
zeigte er ihr die auffallendſte Vergötterung, verlangte aber als 
Ehemann die unbedingteſte Vergötterung von ihr, ohne im 
Geringſten einen Gott im Herzen und Wandel zu zeigen. Oer⸗ 
gleichen Menſchen, die ſich augenblicklich Eindrücken hingeben, 
für große Gefühle Sinn zeigen, aber in der Ausübung der 
een Lebenspflichten gänzlich zurückbleiben, giebt es leider 
ehr viele. — 

Meine Tante ſtarb und hinterließ mir ein kleines Vermö⸗ 
gen. Die Auseinanderſetzung mit einigen Miterben verleidete 
mit den bisherigen Aufenthalt, und ich zog, nachdem Haus 
und Garten verkauft war, in eine größere Stadt, zu Verwand⸗ 
ten, die mich gern aufnahmen. 

Ich leugne es nicht, daß mir der Umgang mit drei Frauen⸗ 
zimmern, mit welchen ich zuſammenwohnte, auf die Länge ſehr 
zuwider wurde. Der Zufall führte mich in Geſellſchaften, in 
welchen auch Männer waren, und ich überraſchte mich ſehr 
bald bei dem Gefühl, daß ich lieber mit Männern, als mit 
Frauen ninging. Die Geſpräche waren mir geiſt⸗ und lebrreicher. 

Ich machte ſo die Bekanntſchaft eines Mannes, der, wie 
ich, ſchon mancheriei Erfahrungen gemacht hatte, viel Verſtand, 
viel Umgangsgabe, bei vieler Gutmülthigkeit aber eine gewiſſe 
Nüchternheit zeigte, in welcher er bei allen ſeinen Handlungen 
genau ſeinen Vortheil berechnete. Das mißfiel mir zwar bis⸗ 
weilen, doch hielt ich im Ganzen dafür, daß ein ſolcher Sinn 
zum Leben nothwendig ſei. 

Ich überſah es nicht, daß Herr Knox, fo will ich ihn nen⸗ 
nen, hauptſächlich deshalb ein Aug' auf mich hatte, weil ihm 
mein Bischen Geld anſtand. Ich hielt mich nicht für ſo ſchön, 
um zu fordern, allein meiner Schönheit wegen geliebt zu wer⸗ 
den; ich fand es ganz in der Ordnung, daß, ſo wie ein Frauen⸗ 
zimmer ihre Verſorgung bei einem Manne finden will, auch 
ein Mann wohl neben der Liebe doch auf Geld ſehen könne. 
Bald trat auch bei mir dieſe ſeine Nebenabſicht ganz in den 
Hintergrund, da ſein Umgang und ſein Betragen mir ange⸗ 
nehm, ſeine Bewerbung liebevoll war. 

Wir waren Braut und Bräutigam, als er den Ort ver⸗ 
ließ und in die Hauptſtadt der Provinz zog, um dort eine Hand⸗ 
lung, denn er war ein Kaufmann, mit einem ſeiner Freunde 
in Compagnie einzurichten. Er ſchrieb mir die zärtlichſten Briefe, 
und ſchon war der Hochzeittag beſtimmt. Ich hatte meine voll» 
ſtändige Einrichtung zur Hochzeit getroffen; es kam der Pols 
terabend beran, die Kuchen wurden gebacken, und waren be⸗ 
reits in der Stadt, nach der Sitte des Orts, an die Bekann⸗ 
ten geſchickt worden; meine Freundinnen verſammelten ſich, 
und viele hatten ſich auf kleine Späße und Ueberraſchungen 
vorbereitet; man wartete nur mit mir auf die für diefen Abend 
verheißene Ankunft des Bräutigams. Doch kein Bräutigam 
kam; der Polterabend ging ohne ihn vorüber; ich nahm allein 
die verſchiedenen Glückwünſche an, wiewohl nicht ohne Verle⸗ 
genheit und Beſorgniß. } 

Am andern Morgen kam ſtatt des Bräutigams ein Brief 
von ihm, in welchem er mit ſagte, er ſei krank, die Hochzelt 
affe verſchoben werden. Die Wahrheit aber war, daß er in 
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dieſen Tagen eine fehr reiche Wittwe hatte kennen lernen, die 
ihm entgegengekommen und ſo weit gegangen war, ihm, wenn 
er fie heirathe, für mich eine Entſchadigung anzubieten. Der 
R chenmeifter hatte dieſer Verſuchung nicht widerſtehen können. 
Nachdem er mit feiner neuen Braut Schwarz auf Weiß ins 
Reine gekommen war, ſchrieb er mir den Handel und bot mir 
zweitauſend Thaler als Entſchädigung an. 

Dieſe Geſchichte warf mich aufs Krankenlager. Das machte 
auf den Herrn Knor einen tiefen Eindruck; er kam ſelbſt, um 
für meine Pflege zu ſorgen, und bezeugte eine große Theil⸗ 
nahme. Ich überſtand ein hartnäckiges Nervenfieber. Als ich 
völlig wieder geneſen war, ſagte mir Herr Knox, daß er es 
ganz meiner Entſcheidung überlaſſe, was geſchehen ſolle; er 
fei eben ſo bereit, mich zu heirathen, wenn ich es wolle; er 
wünſchte fein Gewiſſen von meinen Vorwürfen zu befreien. 

Matürlich erklärte ich ihm, daß ich auf ihn keine Ansprüche 
mache, und daß ich nie die Seinige werden wolle. Die erneuert 
mit angebotene Entſchaͤdigung ſchlug ich aus. 

Er heirathete bald darauf ſeine reiche Braut, lebte mit ſei⸗ 
ner Frau drei Jihte in einer unglücklichen Ehe, denn fie war 
eine eitle Närrin. Er ſelbſt benutzte ſeinen Verſtand nicht zu 
feinem Glück, denn er verirrte ſich in gefährliche, koſtſpielige 
Unternehmungen, und das Ende vom Liede war — ein bedeu⸗ 
tender Bankrott. 

Auf ein ſolches Schickſal war die übermüthige Frau nicht 
gefaßt geweſen. Sie ſtarb, und hinterließ eine Tochter. Der 
Vater vollbrachte ſein Leben im Gefängniß; denn der Gram 
über ſein Schickſal verzehrte ihn dort und gab ihm den Tod. 

Ich gewann dabei eine Tochter, denn ich nahm das Kind 
des Unglücklichen zu mir und erzog fie zu meiner Freude. Sie 
ſoll einſt die Erbin meines kleinen Vermögens ſein, und für 
ſie auch ſchrieb ich meine Erfahrungen auf, aus denen, wie ich 
hoffe, zu lernen iſt, daß man auch ein Leben voll getäufchter 
Hoffnungen durchlebt haben, daß man auch eine alte Jungfer, 
aber doch der Welt nützlich und ſegensreich geworden und in 
ſeinem Herzen und Wandel glücklich ſein kann. Gm. 


ueber das Wandern der dentſchen 
Handwerksgeſellen. 


(Geſprochen beim Congreſſe ſüddeutſcher Gewerbsmeiſter zu Heidelberg 
am 31. Juli 1848 von G. M. Schad. Abgeordneter für die Stadt 
Schweinfurt zum deutſchen Gewerbe⸗Congreß zu Frankfurt a. M.) 


Meine Herren! 

Wenn ich mir erlaube, in dieſer geehrten Verſammlung 

das Wort zu ergreifen, ſo drängt es mich vor Allem, als Mit⸗ 

lied des allgemeinen deutſchen Handwerker⸗ und Gewerbe⸗ 
Longreſſes zu Frankfurt Ihnen meine vollſte Anerkennung der 
würdigen und gründlichen Weiſe, als insbeſondere der begei⸗ 
ſterten Liebe für die Sache ſelbſt, welche Ihre Berathung durchs 
weht, auszuſprechen. Die hier ausgeſprochenen Prinzipien 
ſtimmen vollkommen mit den bereits gefaßten Beſchlüſſen des 
Congreſſes zu Frankfurt überein. Nicht Gewerbefreiheit wollen 
wir, wohl aber eine vernünftige, den Fortſchritten unferer Zeit 
anpaſſende Gewerbe⸗Ordnung. Nicht ferner werde das Kapi⸗ 
tal in einer ſelbſtſüchtigen Hand zur Geißel für den Handwerks- 
ſtand, ſtatt demſelben zu dienen und ihn zu heben; vor Allem 
aber verlangen wir Vertretung dieſes Standes bis in die ober, 
ſten Regionen der bürgerlichen Geſellſchaft u. .. w. 

Zunächſt aber erbat ich mir das Wort, um dem verehrli⸗ 
chen Redner vor mir, welcher das Wandern der deutſchen Hand» 
werksgeſellen auf eine, wie mir ſcheint, nicht ſehr freundliche 
Weiſe behandelte, ja daſſelbe geradezu aufgehoben wiſſen will, 
meine ganz entgegengeſetzte Anſicht in dieſer Sache unumwun⸗ 
den auszuſprechen. 4 1 

M. H.]! wenn irgend etwas für die praktiſche Ausbildung 
des jungen Handwerkers, wenn irgend etwas für deſſen geiſtige 
Intelligenz nützlich und heilſam ſein kann, ſo iſt es gerade das 
Inſtitut der Wanderſchaft. Daß dieſes Wanderleben ſeither 
mit vielen Mißbräuchen verbunden war, hebt den Werth der 
Sache keineswegs auf, man müßte denn annehmen, daß Alles, 
ſelbſt die Religion, um der Mißbräuche willen abgeſchafft werde. 
Wenn auf die vielen moraliſchen Gefahren hingewieſen wird, 
welche dem Handwerker in der Fremde, namentlich in großen 
Städten, drohen, fo iſt dies gerade ein Punkt, den ich für 
weſentlich nöthig halte. Ohne Kampf kein Sieg, ohne Gele 
rd zum Kampf aber gelangt ber Menſch nie zur innern 

ckenntniß feiner Kraft oder Schwäche, nie zum klaren Selbſt⸗ 
bemwußtfein, und dies iſt es, m. H., welches ich vorzüglich im 
Gewerbeſtand beſſer entwickelt ſehen möchte; es würde wahrlich 
bald beſſer mit uns ſtehen. Oder findet etwa der junge Hand: 
werker nicht auch zu Haufe — wenn er fie ſucht — dieſelbe 
Gelegenheit, die man ihm auf dieſe Weiſe entziehen will? 

Ein anderer Grund gegen das Wandern wird in dem ſ. g. 
Fechten geſucht. Dieſer Grund iſt allerdings wichtig, kann aber 


eben ſo wenig zur Aufhebung des Wanderns berechtigen, wohl 
aber ift es hohe Zeit, dieſem Uebel endlich einmal einen kräfti⸗ 
gen Damm entgegenzuſetzen. Es iſt dieſes Betteln ein Krebs⸗ 

ſchaden, der an dem ganzen Körper des Handwerkerſtandes 

frißt, indem er weſenklich dazu beiträgt, einestheils das Selbſt⸗ 
gefühl zu ertödten, andererſeits die Achtung aller übrigen 

Stände zu entziehen: denn Bettel, Bettel heißt das Wort, für 
welches man in neuerer Zeit das beſſer ſein ſollende — irgend 
einem Witzkopf aus Ironie entſprungene — Wort Fechten zu 
gebrauchen ſucht, um der ſchlechten Sache einen ſchlechten Man⸗ 
tel überzuhängen. 

Ich bin es feſt überzeugt, m. H., Sie alle, und mit Ihnen 
jeder deutſche Handwerksmann, jeder, der das Wanderleben 
einſt mit allem in dieſem Worte liegenden Luſt und Weh prak⸗ 

tiſch durchlebt hat, der aber auch — dies ſetze ich voraus — die 
höheren Zwecke dieſes Wanderlebens nie aus dem Auge verlor, 

ſich nicht damit begnügte, in den verſchiedenen Städten blos 
die verſchiedenen Wahrzeichen, Vergnügungsorte, und wenn 
es hoch kommt, die Seelenzahl derſelben oder einige Handgriffe 
ſeines Gewerbes kennen zu lernen, ſondern dem es heiliger Ernſt 

darum war, neben der allerdings obenanſtehenden praktiſchen 
Ausbildung Kennenlernen der vortheilhafteſten Bezugsquellen 

aller für ihn einft nöthigen Materialien, und möglichſten tech» 

niſchen Vervollkommnung in ſeinem Gewerbe, zugleich aber 

auch Veredlung der Sitte, Erwerbung wahrer Geiſtes⸗ und 

Herzensbildung — weit entfernt von Ein⸗ oder Verbildung, 

woran fo viele Handwerker leiden — Sammeln von Welt: 

und Menſchenkenntniß u. ſ. w., jeder derartige Gewerbsmann 

wird ſicher der eingeriſſenen, bereits ſchon manchen der Beſſern 

zu ergreifen drohenden Seuche, je nach feinen Kräften, entge⸗ 

genzuwirken gerne bereit ſein. 

Maͤchtig ſtrebt unſere Zeit an, den Gewerbeſtand endlich 
auf diejenige achtunggebietende Stelle zu bringen, die ihm im 
politiſchen ſowohl, als im ſocialen Leben von Gott und Rechts⸗ 
wegen ſchon längſt gebührte. Alle bürgerlichen Ehrenſtellen 
ſtehen ihm nicht blos offen, ſie werden auch immer häufiger 
von ihm eingenommen. 


Dieſen erfreulichen Wahrnehmungen gegenüber bietet ſich uns 


nun die tranrige Erſcheinung, daß eine große Anzahl von Leuten 


dieſes Standes — nicht ſelten Söhne hochachtbarer Eltern — 
tagtäglich in tiefſter Erniedrigung in den Städten, Dörfern, 
Vergnügungsorten, ja ſogar auf der Landſtraße betteln, all⸗ 
gemein mit Geringſchatzung betrachtet, von der Polizei verfolgt; 
höre es, deutſcher Gewerbeſtand! deine Söhne, ſie müſſen Reiß⸗ 
aus nehmen vor jedem Rothkragen; wir ſehen fie, ſtatt mit Hu⸗ 
manität, fehr oft mit roher Brutalität behandeln, oder wohl 
gar — o, es iſt ſchändlich! — Vagabunden gleich als ſicher⸗ 
heilsgefährlich bezeichnen und demgemäß, der Controlle wegen 
— wie z. B. in Bayern — deren Marſchroute von Landgericht 
zu Landgericht beſchränken — eine Maßregel, welche durch ihre 
ungeheure Verkehrtheit getreulich das Uebel vermehrt, indem 
ſie die Reiſe verzögert — nicht zu gedenken der vielen ander⸗ 
weitigen, heilloſen Plackereien, zu denen ſich unter allen Rei⸗ 
ſenden blos der Handwerker verurtheilt ſieht, will er den Fuß 
von einer Provinz ſeines ſchönen deutſchen Vaterlandes 
in eine andere ſetzen, wenn er ja das Glück hat, nicht ganz und 
gar zurückgewieſen zu werden. Man wird mit wohl entgegnen: 
ja, ſollen denn die reiſenden Handwerker ſich ganz und gar 
ſelbſt überlaſſen werden, gar keine Hülfe finden? Geſtatten 
Sie mir, hierauf ſo kurz wie möglich noch die Antwort zu ver⸗ 
ſuchen. a 
Wohl kann auch der Beſte zuweilen in den Fall kommen, 
auf längerer Reife oder durch Krankheit u. ſ. w. von allen Sub» 
ſiſtenzmitteln entblößt, der Hilfe dringend zu bebütfen. Unter⸗ 
ſtützung der reiſenden Handwerker erſcheint daher nicht blos als 
billig, de iſt Pflicht, zunächft für den geſammten Gewerbeſtand, 
für die Meifter, die durch das fegenreihe Inſtitut der Wander⸗ 
ſchaft ihre Werkſtätten ftetd durch geſchickte Arbeiter ergänzen 
können, und für die Geſellen, denen la heute oder morgen Glei⸗ 
ches widerfahren kann, nicht minder aber auch Pflicht ſowohl 
für den Staat, als die Communen im eigenen Jatereſſe, und 
in jenem der Humanität. Eine ſolche gemeinſchaftliche Gabe 
erhebt, ſtatt zu demüthigen, und hat zugleich den hohen morali⸗ 
ſchen Werth, den Beſchenkten mit Liebe an ſeinen Stand zu 
feſſeln und ſich als ein geachtetes Glied in der großen Kette des 
deutſchen Gewerbſtandes betrachtet zu wiſſen. Ja, ich gehe noch 
weiter, ſolche Unterſtützungskaſſen bilden in ihrer weitern Ent⸗ 
wicklung ſogar einen unüberwindlichen Damm gegen alle anar⸗ 
chiſtiſchen Beſtrebungen, wenn der Handwerker, wofern auch für 
Altersſchwache oder Arbeitsunfähige geſorgt wird, mit Ruhe und 
Vertrauen, ſtatt wie ſeither, nur mit banger Beſorgniß der Zu⸗ 
kunft entgegenſehen kann. Und darum liegt es gewiß im hohen 
Grade im eigenen Intereſſe aller Regierungen, ſolche Unter⸗ 
ſtützungs⸗Kaſſen nicht blos zu begünſtigen, ſondern ſich hieran 
ſelbſtkräftig zu betheiligen. 


Nun noch ein Wort an Euch, meine jüngeren Freunde aus 
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dem Geſellenſtand“): Ihr habt Euch heute zahlreich eingefun⸗ 


den bei der Berathung dieſer würdigen Männer über das, was 
unſerm gemeinſchaftlichen Stand noththut, und dadurch be⸗ 
wieſen, daß Ihr ihn gehört habt, den ebieteriſchen Ruf der 
Zeit: „ſtrebet vorwärts!“ Euer Wohl if auch das unfere, wie 
die Studenten die Blüthe unſerer einſtigen Beamten und Ge 
lehrten, fo bildet auch Ihr die Blüthe, wir die Frucht an dem 
großen, ehrwürdigen Baum des deutſchen Gewerbeſtandes. Auf 
daher, Ihr Beſſergeſinnten alle, duldet es nicht länger, daß eine 
Schaar arbeitsſcheuer oder irregeleiteter Menſchen den Namen 
„Handwerksburſche“ auf ſo elende Weiſe ſchändet; Men⸗ 
ſchen, die noch dazu großentheils jenen Namen nur fingirt füh⸗ 
ren, um ſo das Mitgefühl guter Menſchen deſto ſicherer aus⸗ 
deuten zu können; Landſtreicher, durch deren freien Eintritt in 
die Wohnungen gar oft auch die häusliche Sicherheit gefährdet 
wird und dies Alles auf Euren Namen. Tretet feſt und männ⸗ 
lich dieſem Unweſen entgegen, unterſtützt, ſo Ihr Euch in Ar⸗ 
beit befindet, Eure dürftigen Kameraden auf der Reife, wirket 
auf ſie ein, und ſuchet ſie zu überzeugen, daß von der einſtigen 
Frucht wenig Gutes erwartet werden kann, wenn in der Blüthe 
ſchon der Wurm des Verderbens ſitzt. { BR 
Und wie unfere akademiſche Jugend Vereine bildet gegen die 
barbariſche Sitte des Zweikampfes, ſo bildet auch Ihr Vereine 
egen die entehrende Sitte des Fechtens mit dem Hut in der 


and. 

Und wie Jene, ſtets gekräftigter durch die Zuſtimmung aller 
Vernünftigen ihren ängſtlichen Eltern dadurch gar manche bange 
Sorge vom Herzen nehmen, ſo werden auch die Eurigen Euch 
dann leichter „in die Fremde“ ziehen ſehen, die allgemeine 
Achtung ſich wieder mehr und mehr Euerm Stande zuwenden, 
und auch im geſelligen Leben, — glaubet es mir — werden 
ſich Euch ganz andere Cirkel öffnen, als ſolches bis jetzt leider 
der Fall war. 

Abͤoer auch alle ihren Stand liebenden Meiſter werden Euch 
in ſolch ehrenhaftem Streben gewiß kräftig zur Seite ſtehen, 
und ich wiederhole es, auf jede mögliche Weiſe unterſtützen, ein 
gedenk der Worte jenes großen deutſchen Mannes: 

Du forderft Achtung von Andern? 

Achte vor Allem Dich felbft ! 


Das Volkswehrinſtitut 


(die Volksbewaffnung). 


Die Volksbewaffnung iſt eine rein demokratiſche Einrich⸗ 
tung, ein Schutz und Trutzverein des aus mündigen Männern 
beſtehenden Volkes; kein Polizei⸗ kein Militär⸗Inſtitut, ledig⸗ 
lich zum Schutze für die Verfaſſung und das Recht geſchaffen. 

Hieraus folgt: 

1) daß die Volkswehr nicht die regelmäßig erforderlichen 
Dienſte des Militärs und der Polizei zu übernehmen hat. Die 
Volks wehr muß auftreten und handeln, regelmäßig wenn ihre 
Zeit gekommen iſt, d. h. wenn an der ſelbſtgeſchaffenen Conſti⸗ 
tution gerührt und das als Rechtsboden anerkannte Staatsge⸗ 
baude ohne Zustimmung des Volkes geändert wird. 

2) Daß den Führern (fogenannten Offizieren, Haupt: 
leuten, Majors, Ooerſten ꝛc. und wie die ſchön klingenden Nas 
men alle heißen), wenn dieſe Zeit und die aus dieſer Zeit als 
Nationalrecht hervorgegangene Einrichtung der Volkswehr 
ſelbſt richtig begreifen, keinerlei Vorzüge zuſtehen, keine Aus 

eichnungen in Uniformirung, in ſogenannten Ehrenplätzen, 
ffizierzelten ic. Der Volkswehrmann, als mit dem Zutrauen 
feiner Mubürger beehrter Führer, bleibt auch als ſolcher nur 
gleichberechtigtes Staatsmitglied; bei den zur Sache erforder⸗ 
ichen Uebungen und in der Stunde der Anwendung, bei Ge⸗ 
fahren führt er das Commando, und in letzterem Falle mag 
er ſich eine weiße Binde über die Bruſt legen, oder, ſonſt eine 
ſtare hervortretende, dem Zweck dienliche Marke anheften. Dieſe 
darf jedoch kein Schmuck, keine Zierde, kein Beförderungsmit⸗ 
tel prunkſüchtiget Koketterie (Gefallſüchtelei, Schönthuerei), 
ſondern ein ſchlichtes, anſpruchsloſes, practiſches Mittel zum 
weck ſein. Durch den in ſeine Hand gelegten Oberbefehl ſoll 
er nicht im alten militäriſchen Sinne ausgezeichnet und demge⸗ 
mäß decorirt fein, oder ſonſt zu etwas anderem gemacht wer⸗ 
den, als was es iſt, nämlich ein Glied des Volkes in einer Zeit, 
wo eitle, leere Perſonenunterſchiede aufhören; in einer Zeit, 
wo es ſich ſtets nur um die Sache handelt; wo der, welcher 
dieſelbe mit Hingebung, ohne Selbſtſucht, am tüchtigſten iſt; 
wo Niemandem ein Rang, ein Vorzug, ein Uebergewicht durch 
de Stelle, die er bekleidet, gegeben wird; ſondern wo die pers 
Tauche Auszeichnung in dieſer Stellung erworben werden 
er wo alſo nicht jeder Bürgerwehroffizier als ſolcher ſchon 
jede böher ſtehende, diſtinguirte Perſon ift, ſondern es, gleich 
28 m Bürgerwehrmann, erſt durch feine Tüchtigkeit wird, und 
in dem Grade wird, als er, frei von Selbſtſucht, in der 


— 


) Auf den Galerien. 
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Sache tüchtig iſt, ohne Anſpruch auf eine andere Auszeichnung, 
als die Achtung feiner Mitbürger, ; 

3) Daß der jedesmalige Befehlshaber, gleich jedem Bür⸗ 
gerwehrmanne, eingedenk bleibe und es am meiſten im 
Augenblicke der Gefahr ſei, daß die Waffe dieſes Inſtituts nicht 
die Waffe des früheren abſolutiſtiſchen Militaͤr⸗Regiments, die 
Waffezdes willenloſen Gehorſams iſt; daß dieſe Waffe nicht zu 
jedem beliebigen Zwecke ſofort in Anwendung gebracht werden 
kann; daß man wohl zu überlegen hat, um was es ſich han⸗ 
delt: ob die Verfaſſung und das Recht in Gefahr iſt und es 
ohne Anwendung der Waffe, ohne Blutvergießen nicht abge⸗ 
hen kann. In dieſer moralifhen Beurtheilung der 
Sachlage liegt eigentlich die Macht des Bürgern 
wehrführers. Die ſogenannte Disciplin hat in dieſer 
moraliſchen Befähigung und in der vollkommenen allſeitigen 
Gleichſtellung aller niedern und höhern Führer, aller Männer, 
die als freie Männer des Rechtes, der Ehre theilhaftig find, 
Waffen tragen zu dürfen, den erſten und hauptſächlichſten 
Grund. Nur der Führer, welcher das kann, was er können 
muß, welcher mit reifer, beſonnener Beurtheilung den jedes⸗ 
maligen faulen Fleck bemerkt; der richtig ſieht, wo der Hund 
begraben liegt; der zu einem dem Bürgergeiſte wirklich inwoh⸗ 
nenden Zwecke die vereinigte Waffe der Geſammtheit ohne 
Furcht und Tadel zu verwenden verfteht: wird das erreichen, 
was man Disciplin nannte, was hier freies Zuſammenwirken 
genannt werden muß. Dann wird er auch erfahren, daß die 
Bürgerwehr, die Volksbewaffnung, eine Macht if, die ſtets 
ihrer Entſt ehung aus der Revolution und ihrer Beſtimmung 
nach der Revolution eingedenk ſein muß, damit man nicht aus 
dem Regen in die Traufe komme. Die Welt hat gar nicht 
unbedingte Urfache, dankbar zu fein für alle im Buche der Ge⸗ 
ſchichte aufgezeichneten militäriſchen Heldenthaten, welche durch 
den willenloſen maſſenhaften Kraftverbrauch von Tauſenden 
und Millionen ausgeführt worden ſind. Recht Vieles hätte 
unterbleiben können und die Erde würde glücklicher geweſen, 
manch' eroberungsſüchtiges Jahrhundert würde nicht gekom⸗ 
men fein, manch’ eroberungs⸗ und herrſchſüchtiger Fürſt und 
Feldherr hätte die Gelüſte feiner Laune nicht befriedigen kön⸗ 
nen, was ſicherlich kein Uaglück geweſen wäre. Doch es hat 
Alles ſeine Zeit. Strengere, mehr befehlsmäßige, kaſernirte 
Disciplin iſt in roheren Zeiten nöthig; ein wahrhaft moralie 
ſches, freies, ſelbſt eingeleitetes Handeln wird die Disciplin 
unter civiliſirten und humaniſirten Völkern. Möge demnach 
der Bürgerwehrführer ja niemals daran denken, ein Alexander, 
ein Cäſar, ein Napoleon ꝛc. zu werden; möge er nie von 
Schlachten, Triumphen träumen! Wir wollen weder Länder 
erobern, noch Nationen unterdrücken. Wir wollen nicht Hel⸗ 
den Schlachten Glorie, Lorbeeren, Orden ꝛc. erkämpfen! Wir 
wollen eine jede Nation in ihrer Nationalberechtigung frei wer⸗ 
den laſſen, weil Länder mit darin wohnenden Völkern in der 
Mitte des 19. Jahrhunderts nicht mehr Sachen ſein dürfen, 
nicht mehr Waaren, die man erbeutet, durch Traktate verhan⸗ 
delt, ohne Weiteres mit dieſer oder jener Landesfarbe anſtreicht 
und ſo als zur neuen Heerde gehörig zeichnet. 

Daher, ihr Bürgerwehr⸗Oberführer, haltet auf Ehre, aber 
auf Bürgerwehr⸗ und Menſchenehre; das iſt die rechte milita⸗ 
riſche Ehre! Bleibt ſchlichte, anſpruchsloſe Bürger. Stellt 
euch im Augenblicke des Waffengebrauchs ſtets auf den Boden 
der reinen Moral, der Humanität und Menſchenrechte, und 
ihr werdet groß fein ohne militäriſchen Glanz, ohne Troddeln 
und Degenquaſten, ohne Orden und anderen Leib» und Brufts 
ſchmuck, insbeſondere ohne die für fo nothwendig erachteten 
Honneursſtellungen und Wendungen, welche in der Bürper⸗ 
wehr durchaus lächerlich ſein würden. Seid nur, was ihr fein 
folt, dann werdet ihr es auch vor dem Urtheile des Volkes 
ſein. 

Wenn daher der Satz im Allgemeinen richtig iſt, daß man 
zunächſt behufs der Einrichtungen der Volksbewaffnung militä⸗ 
riſch gediente Männer zu Führern zu wählen hat, ſo darf ande⸗ 
rerſeits doch eben ſo wenig die Frage unbeachtet bleiben: ob 
die zu wählenden die erforderliche freie Ueberſicht über die Zeit 
und die Beſtimmung der Bürgerwehr haben; ob fie ſich von 
ihren einſeitigen, alten militäriſchen Anſichten ſo weit frei ma⸗ 
chen können, das Inſtitut als ein nicht militäriſches, neues, 
ſelbſtſtändiges begründen zu helfen; ob fie endlich die Reife der 
moraliſchen Beurtheilungs fahigkeit der jedesmal gegebenen Ver⸗ 
hältniſſe beſitzen. 


Die Bürgerwehr (Volksbewaffnung) wird eine lächerliche 
Karikatur (Verzerrung) fein und bleiben, fo lange fie ſich mit 
Nachahmung und zwar mit un vollkommener Nachahmung rein 
militäriſcher Parade-Einrichtungen abquält. Man wird aber 
gar bald den Spott verlernen, wenn die Volksbewaffnung ihre 
Aufgabe erkennt in dem Vertrautſein mit den Waf ⸗ 
fen, und ihr dabei das rechte Bewußtſein über ihre 
Beſtimmung klar und feſt innewohnt. Möge Deutſch⸗ 
land ſich nur etinnern, woher es kam, daß das Volk nach Waf⸗ 
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fen ſchrie. Möge die Volksbewaffnung' nie ihres erſten Ent 
ſtehungsgrundes uneingedenk ſein! 5 


Der Friedens⸗Soldat. 
(Fortſetzung.) 


Der Alte ging um mich herum, beſah Alles ganz genau, und 
fand, Gott ſei Dank! nichts in Unordnung. Auch ſah er ziem⸗ 


Pferd wird och aus der Baronie fouragirt haben. War det 
Futter gehörig?“ I 7 
„Zu Befehl, Herr Oberſt, das gelieferte gut, die blinde Fou⸗ 
rage noch beſſer.“ NE 
„Na, Bombardier H., ſitzen Se mal uf,“ ſagte er; „ik 
will von de blinde Fourage nichts wiſſen. und det ſage ik 
Ihnen, wenn Se mal enen kriegen, ſo muß ich ihn ganz be⸗ 
ſonders anlaſſen. Pah! mit det blinde Fouragiren. Wir ſind 
nicht in Feindesland. — Na, ik freu mich, dat det Pferd gut 


lich gut gelaunt aus. „Wahrſcheinlich en gutes Quartier ge: ausſieht. Aufg ſeſſen! Marſch!“ 


habt?“ fragte er mich. „Und enen guten Stall?“ 
„Zu Befehl, Herr Oberſt.“ 


„Früb zu Haufe geweſen, Herr Bombardier? Oder och mit | wohl die beiden Mädchen geweſen fein! Meine 


gewiſſen Andern herumflankirt?“ 


„Zu Befehl des Herrn Oberſt war ich von acht Uhr an zu 
Haufe,” log ich, ohne eine Miene zu verziehen, ſchaute aber 
ſchüchtern an dem Hauſe empor, wo ſich ein Fenſter öffnete, 
die kleinen Emilie ſichtbar wurde, aber im Augenblick wieder 


verſchwand. 


„Ja, ja,“ lachte der Alte, „nach meinem Befehl ſollte det 
wohl ſind; aber ich weeß ganz kurioſe Geſchichten. Der Herr 
Baron von Steen, ja, ja, ik weeß Allens, nu, nu, ik hoffe det 


ch wagte noch einen ſcheuen Blick zu den Fenſtern des 
Hauſes hinaufzuſchicken, ſah aber Niemand. Wer mochten 
0 Eitelkeit ſagte, 
Töchter des Hauſes, wogegen meine Vernunft einige beſcheidene 
Zweifel aufſteigen ließ. Die Töchter würden wahrſcheinlich 
mit in der Geſellſchaft geweſen ſein und noch nicht in ihrem 
Zimmer. Aber die ſorgſame Mutter mochte ſie vielleicht nicht 
mit den Offizieren in Berührung bringen wollen; und doch 
wäre zu den Töchtern nicht der Bediente gekommen, und hätte 
gefragt: „Mamſell Emilie, Mamſen Beriha!“ ſondern die 
Mama ſelbſt. Vielleicht Verwandte des Hauſes oder ein paar Kam⸗ 
mermädchen? ich mochte das Letztere nicht glauben. (Fortſ. folgt.) 
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ueberſicht der am 27. Auguſt 1848 pre- 
digenden Herren Geiſtlichen. 


Evangeliſche Kirchen. 

St. Eliſabetrh. Frühpr.: Diac. Pietſch, SEM. 

Amtspr.: G. S. Erüger, 84 u. 
922 Nachmittagspr.: Diac, Hilfe, 1 u. 

St. Maria Magdalena. Frühpr.: S. S. ulrich, 8 u. 
Amtspr.: Diac. Schmeidler, 81 u. 
Nachmittagspr.: Diac. Weiß, 14 u. 

Fruhp.: Cand. Richter, 54 u. 
Amtspred.: Proſt. Heinrich, 83 u. 
Nachmittagspr.: Sen. Krauſe, 13 U. 
Amtspr.: Pred. Tuſche, 9 u. 

g Nachmittagspr.: Paſt. Gillet, 2 u. 

11,000 Jungfrauen. Amtspr.: Pred. Heſſe, 9 u. 

- Nachmittagspr.: G. S. Zacharias, 14 u. 

Für die Milit.⸗Gem.: in der Armenhaus kirche). Div.⸗Pred. Rhode. 
Krankenhoſpital. Amtspr.: Pred. Dondorf, 9g 1. g 
St. Chriſtophori. Vormittagspr.: Paſt. Stäubler, 8 u. ö 
Nachmittagspr.: Paſt. Stäubler, (Bibelſt.) 1K u. 

Sand. Renner, 84 u. 

Miſſionspred.: Pred. Caro. 3 Uhr, 


St. Bernhardin. 


Hofkirche. 


St. Trinitatis. 


*) An dieſem und den beiden folgenden Sonntagen iſt der Gottesdienſt 


Für die Militair Gemeinde in der Armenhauskirche von 8 bis 9 Uhr. 
— — — — 


St. Salvator. Amtspr.: Cccl. Laffert, 74 U. 
Nachmittagspr.; G. S. Frommberger, 123 KM. 


Armenhaus. Pred. Jäkel. 9 u. 


Katholiſche Kirchen. 
St. Johann. (Dom.) Amtspr.: Direkt. Dr. Sauer. 
St. Maria. (Sandkirche.) Gur. Gomille. 5 art 
Nachmittagspr.: Capl. Spieske. 
St. Vincenz. Frühpr.: Cur. Scholz. 
Amtspr.: Pfarrer Bendler. 
St. Dorothea. Frühpr.: Pfarrer Jammer. 
Amtspr.: Cur. Pantke. 
St. Adalbert. Amtspr.: Cur. Kammhof. 
Nachmittagspr.: Pfarrer Lichthorn. 
St. Matthias. Frühpr.: Cap. Purſchke. 
Amtspr.: Pfarrer Hoffmann. 
St. Corpus Chriſti. Amtspr.: Cap. Scholz. 
St. Mauritius. Amtspr.: Pfarrer Dr. Hoffmann. 
St. Michael. Amtspr.: Pfarrer Seliger. 
St. Anton. Amtspr.: Eur. Peſchke. 
Kreuzkirche. Frühpr.: Ein Alumnus. 


Chriſtkatholiſcher Gottesdienſt. 
St. Bernhardin. Amtspred.: Pred. Vogtherr. 11 Uhr. 
Im Armenhaufe Nachmittags: Pred. Hofferichter 3 Uhr. 


Allgemeiner Anzeiger. 


Inſertionsgebühren für die geſpaltene Zeile oder deren Naum nur 6 Pfennige. 


Vermiſchte Anzeigen 


Im Verlage von Eduard Trewendt in 
Breslau erſchlen jo eben; 
Breslau's Huldigungs⸗Feier 
um Park zu Schei am 6. E 1848, 
gez. von F. Kostka, lith. von röger. 
4. Preis nur 1 Sgr. 


Sorten 


bei ausgezeich 


Dieneuerdfinete Dauermehl- u Stärke⸗ 
Schleſinger, Eliſa⸗ 


andtung von S. 
bet⸗(Tuchhaus⸗) Straße Nr. 11, empfiehlt alle 


Ohlauer Dauermehl, 


ſowohl im Ganzen als in einzelnen Pfunden, 
net guter, ganz trockener Waare, 
zu den allerbilligſten Fabrikpreiſen. 


Pack Papier, 
Schrenz, D Aktendeckel, ꝛc. ꝛc. find in 


größter Auswahl zu den billigſten Preiſen vor⸗ 
raͤthig bei: 
einrich Richter, 
busen Schreib⸗, Zeichnen: und ale; 
Materialien. Handlung 
Albrechtsſtraße Nr. 6, 


| Königsſchießen. 


Das diesjährige Köͤnigsſchießen wird von Sonntag den 27. Auguſt 
Kuhr bis Döhneilteg den 34. Auguſt 12 uhr abgehalten, Donnerſtag 
2 uhr findet ein Mittagsmahl im Schießwerder ſtatt, und Sonntag den 
3. September Abends nach Vertheilung der Prämien, wird der Schützen⸗ 
koͤnig mit den beiden Rittern eingeführt. 

Die Einlage beträgt 11 Sgr., die Prämie des Königs 72 Thlr. und 
eine goldene Medaille. König und Ritter kann jeder hieſige Bürget und 
jeder hleſige Wehrmann werden. 

Geſchoſſen wird mit gezogenen Büchſen, deren Lauf nur 33 Zoll lang 
ſein darf und mit anderem Gewehr ohne Rückſicht auf die Länge des Laufs, 
auf den langen Stand mit Auflage aber ohne Gucker, Blende, Nuszug 
ober Stemmſtock. Die weiteren Bedingungen des Schießens hängen im 
Schießſtande aus. 8 

Das Couvert für das Mittagsmahl koſtet 15 Sgr., die Billets ſind 
gm Einrichtung bes Beat 
Ache Rathhaus⸗Inſpektion bis Dienſtag den 29. Auguſt o. zu ent⸗ 


n 
leſige und 
eis 945 215 m e Freunde des Schießens werden zu zahl⸗ 


Breslau, den 21. August 1848. 
. D Ssiefwmirser-Deyutation. 


ei dem Reſtaurateur im Schießwerder S 


Bei Heinrich Richter, Abrechtsſtraße Nr. 6, iſt zu haben: 
Karte 
vom Großherzogthum Poſen. 


Colorirt. Preis 6 Sgr. 


